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Der Kapitalismus, so Slavoj Žižek, gleiche einer Comicfigur, die stolz �ber den
Dachfirst hinaus ins Leere l�uft – um dann j�h abzust�rzen. In seinem neuen,
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Als Alain Badiou einmal bei einem meiner Vortr�ge im Publikum
saß, fing plçtzlich sein Handy an zu klingeln (und was noch schlimmer
war: Es war mein Handy – ich hatte es ihm geliehen). Anstatt es
auszuschalten, unterbrach er mich sachte und bat mich, doch bitte
ein wenig leiser zu sprechen, damit er seinen Gespr�chspartner
am Telefon besser verstehen kçnnte .. . Wenn das, was Alain tat,
kein Akt wahrer Freundschaft war, dann weiß ich nicht, was
Freundschaft ist. Daher ist dieses Buch Alain Badiou gewidmet.





Vorrede: Das eine Mal als Tragçdie,
das andere Mal als Farce

Marx erçffnet seinen Achtzehnten Brumairemit einer Korrektur der
Hegelschen Idee, nach der sich Geschichte notwendig wiederhole:
Hegel habe vergessen hinzuzuf�gen, daß sie sich zun�chst als Tra-
gçdie und dann als Farce ereigne. Gilt das nicht auch f�r die zwei
Ereignisse, die den Anfang und das Ende der ersten Dekade des
21. Jahrhunderts kennzeichnen, die Terroranschl�ge des 11. Septem-
ber und die Finanzkrise von 2008?

Die �hnlichkeiten der Sprache, in der Pr�sident George W. Bush
nach dem 11. September und nach der Finanzkrise seine Anspra-
chen an das amerikanische Volk hielt, sind nicht zu �bersehen: Sie
klingen wie zwei Versionen derselben Rede. Beide Male beschwor
er die Bedrohung des American way of life und die Notwendigkeit
schnellen und entschiedenen Eingreifens, um der Gefahr Herr zu
werden. Beide Male forderte er die teilweise Aufhebung US-ame-
rikanischer Werte, um genau diese Werte zu sch�tzen. Woher aber
r�hrt diese �hnlichkeit?
Am 11. September wurden die Twin Towers getroffen; zwçlf Jahre

fr�her, am 9. November 1989, fiel die Berliner Mauer. Der 9. No-
vember k�ndigte die »frçhlichen Neunziger« an, die tr�gerische Rea-
lisierung der Utopie, die Francis Fukuyama mit seiner Formulierung
vom »Ende der Geschichte« entworfen hatte: Die liberale Demo-
kratie habe im Prinzip gewonnen, die Suche sei vor�ber, die An-
kunft einer globalen liberalen Weltgemeinschaft stehe vor der T�r,
auf dem Weg zu diesem �berzeichneten Hollywood-Happy-End
gebe es nur noch letzte empirische und letztlich kontingente Hin-
dernisse (n�mlich einige lokale Widerstandsnester, deren Anf�h-
rer nur noch nicht begriffen h�tten, daß ihre Zeit vor�ber sei). Der
11. September dagegen markiert das Ende der frçhlichen Neunzi-
ger, der Clinton-Jahre, er k�ndigt eine �ra an, in der �berall neue
Mauern auftauchen – zwischen Israel und dem Westjordanland, um
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die Europ�ische Union herum, an der Grenze zwischen den USA
und Mexiko.

Es hat jedoch den Eindruck, als m�sse Fukuyamas Vision zwei-
mal sterben: Der Zusammenbruch der liberal-demokratischen po-
litischen Utopie am 11. September stellte die çkonomische des glo-
balen Marktkapitalismus nicht infrage. Doch wenn die Finanzkrise
von 2008 einen historischen Sinn hat, dann jenen, daß sie nun auch
das Ende der çkonomischen Aspekte von Fukuyamas Entwurf ein-
l�utet.

1.

Das f�hrt uns zu Marx’ Paraphrase von Hegel zur�ck: Man sollte
sich in Erinnerung rufen, daß Herbert Marcuse in seiner Einleitung
zu einer Ausgabe des Achtzehnten Brumaire in den sechziger Jahren
noch einen Schritt weiter ging: Manchmal kçnne die Wiederholung
im Gewand der Farce furchterregender sein als die urspr�ngliche
Tragçdie. Durch ihren furchterregend komischen Charakter machte
es die Finanzkrise unmçglich, die offenkundige Irrationalit�t des
globalen Kapitalismus zu ignorieren – wie Alain Badiou es pr�gnant
ausgedr�ckt hat:

»Von gewçhnlichen B�rgern wird bedingungslos verlangt zu ›verstehen‹, daß
es vollkommen unmçglich sei, das finanzielle Loch in der Sozialversiche-
rung zu stopfen, daß man aber, ohne nachzuz�hlen, Milliarden in das Ban-
kenloch stopfen m�sse. Wir sollen allen Ernstes zustimmen, daß es anschei-
nend f�r niemanden mehr in Betracht kommt, eine Fabrik, und zwar eine
mit Tausenden von Arbeitern, zu verstaatlichen, die sich aufgrund der Markt-
konkurrenz in wirtschaftliche Schwierigkeiten mançvriert hat, daß das glei-
che aber vçllig auf der Hand liege bei einer Bank, die sich durch Spekulation
ruiniert hat.«1

1 Alain Badiou: »De quel r�el cette crise est-elle le spectacle?« Der Text ist verf�gbar
unter www.entretemps.asso.fr/Badiou/Crise.htm (Stand: November 2008). Eine
gek�rzte Fassung, die das obige Zitat nicht enth�lt, wurde publiziert in Le Monde,
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Man sollte diese Aussage verallgemeinern: Wenn es um die Bek�mp-
fung von AIDS, Hunger, Wassermangel, globaler Erw�rmung usw.
geht, gibt es, obwohl wir die Dringlichkeit dieser Probleme erken-
nen, immer genug Zeit, um zu �berlegen und um Entscheidungen
zu vertagen (man erinnere sich, daß viele Beobachter sich darin
einig waren, daß es das wichtigste und absolut begr�ßenswerte Er-
gebnis des letzten Klimagipfels auf Bali gewesen sei, sich in zwei
Jahren erneut treffen zu wollen, um dann die Gespr�che fortzuf�h-
ren .. .) – aber bei der Finanzkrise mußte unbedingt sofort gehandelt
werden, man trieb sofort eine Summe auf, die jenseits aller Vorstel-
lungskraft liegt. Die Rettung bedrohter Tierarten, die Rettung des
Planeten vor der globalen Erw�rmung, die Rettung von AIDS-Pa-
tienten oder von Kranken, die aufgrund des Mangels an Geld f�r
teure Behandlungen oder Operationen sterben, die Rettung verhun-
gernder Kinder – das alles kann ein bißchen warten, aber der Ruf
»Rettet die Banken!« ist ein bedingungsloser Imperativ, der nach so-
fortigem Eingreifen schreit, und das auch noch erfolgreich. In die-
sem Fall war die Panik absolut, eine transnationale und �berpartei-
liche Position wurde sofort gefunden und jeglicher Groll zwischen
den Weltm�chten war augenblicklich vergessen, als es darum ging,
DIE Katastrophe abzuwenden. (Und diese vielgelobte �berpartei-
lichkeit bedeutet im �brigen letzten Endes nichts anderes, als daß
sogar die demokratischen Verfahren de facto außer Kraft gesetzt
wurden: Es war keine Zeit f�r normale parlamentarische Prozedu-
ren; diejenigen, die den Plan im amerikanischen Kongreß zun�chst
ablehnten, wurden bald gezwungen, mit der Mehrheit zu marschie-
ren.) Und vergessen wir außerdem nicht, daß diese unvorstellbare
Geldsumme nicht f�r eine »reale« Maßnahme ausgegeben wurde,
sondern allein, um das Vertrauen in die M�rkte wieder herzustel-
len – es ging also um eine Sache des Glaubens! Bedarf es eines wei-
teren Beweises daf�r, daß das Kapital das Reale unseres Lebens ist,
ein Reales, dessen Forderungen viel absoluter sind als selbst die

17. 10. 2008, eine deutschsprachige Version ist unter dem Titel »Das Reale dieses
Krisenspektakels« erschienen in die tageszeitung, 13. 11. 2008.
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dringlichsten Forderungen unserer sozialen und nat�rlichen Reali-
t�t?
Vergleichen wir die 700 Milliarden, die allein die USA mobili-

siert haben, um das Bankensystem zu stabilisieren, mit der Tatsache,
daß die reichen Nationen von den 22 Milliarden Dollar, die sie zu-
gesichert haben, um die Landwirtschaft der �rmeren Nationen in
diesem Jahr der Nahrungsmittelkrise zu unterst�tzen, nur 2,2 Mil-
liarden bereitgestellt haben. Und dieses Mal kann man die Schuld
f�r die Krise nicht auf die �blichen Verd�chtigen (Korruption, In-
effizienz oder interventionistische Regierungen in der Dritten Welt)
schieben – sie h�ngt im Gegenteil direkt mit der Globalisierung der
Landwirtschaft zusammen. Darauf hat kein Geringerer (so berich-
tete es die Associated Press am 23. Oktober 2008) hingewiesen als
Bill Clinton in einer Rede, die er am Weltern�hrungstag vor einer
UN-Versammlung zur Nahrungskrise hielt. Die Rede hatte den be-
zeichnenden Titel »›We blew it.‹ On global food«, und ihre Quintes-
senz war, daß die derzeitige globale Nahrungsmittelkrise zeige, daß
»wir – ich eingeschlossen, als ich noch Pr�sident war – es vergeigt
haben«, indem wir zugelassen h�tten, so Clinton, daß Nahrungs-
mittel als Waren behandelt werden und nicht als etwas, worauf die
Armen dieser Welt ein prinzipielles Recht haben. Er gab die Schuld
ausdr�cklich nicht einzelnen Staaten oder Regierungen, sondern
der langfristigen globalen Politik des Westens, die von den USA und
der Europ�ischen Union diktiert und �ber Jahrzehnte von der Welt-
bank, dem Internationalen W�hrungsfond und anderen internatio-
nalen Institutionen umgesetzt wurde; diese Politik zwang afrikani-
sche und asiatische Regierungen, Kredite nicht f�r D�ngemittel,
verbessertes Saatgut und andere landwirtschaftliche Investitionen
zu vergeben. Das f�hrte zum massenhaften Anbau von G�tern f�r
den Export auf den ertragreichsten Bçden, mit der Folge, daß diese
L�nder nicht l�nger in der Lage waren, sich selbst mit Nahrungs-
mitteln zu versorgen. Das Ergebnis dieser »strukturellen Anpassung«
war die Integration lokaler Landwirtschaften in die globale �kono-
mie: W�hrend die Ernte exportiert wurde, mußten die Bauern ihr
Land aufgeben und in Ghettos abwandern, wo sie nun als billige Ar-
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beitskr�fte f�r ausgelagerte sweat shops zur Verf�gung stehen. Gleich-
zeitig sind diese L�nder nun auf Lebensmittelimporte angewiesen.
Auf diese Weise werden sie in postkolonialer Abh�ngigkeit gehal-
ten, sie sind viel st�rker als fr�her den Schwankungen auf den glo-
balen M�rkten ausgesetzt – der sprunghafte Anstieg der Getreide-
preise (bei dem auch die Tatsache eine Rolle spielte, daß immer mehr
Getreide als Biokraftstoff Verwendung findet) hat von Haiti bis
�thiopien Hungersnçte ausgelçst. Clinton sagte zu Recht, daß »Nah-
rungsmittel keine Ware wie andere sind« und wir deshalb »zu einer
Politik zur�ckkehren m�ssen, welche die mçglichst weitgehende
Selbstversorgung mit Nahrungsmitteln in den Mittelpunkt stellt.
Es ist Wahnsinn, zu glauben, wir kçnnten die Entwicklung von L�n-
dern auf der ganzen Welt fçrdern, ohne sie in die Lage zu versetzen,
sich selbst zu ern�hren.« An dieser Stelle muß man wenigstens zwei
Dinge erg�nzen: Erstens, daß die entwickelten L�nder des Westens
sehr wohl ihre eigene Autarkie verteidigen, indem sie ihren Bauern
Subventionen zahlen usw. (man bedenke, daß die Agrarsubventio-
nen mehr als die H�lfte des Budgets der EU ausmachen) – der We-
sten selbst hat die Politik der »mçglichst weitgehenden Selbstver-
sorgung mit Nahrungsmitteln« also nie aufgegeben. Zweitens sollte
man sich klarmachen, daß die Liste der Dinge, die keine »Waren
wie andere« sind, noch wesentlich l�nger ist: Es geht nicht nur um
Lebensmittel, sondern auch um Verteidigung (das wissen die »Pa-
trioten« nur zu genau),Wasser, Energie, die Umwelt insgesamt, Kul-
tur und Erziehung, das Gesundheitssystem .. . Wer soll hier �ber
Priorit�ten entscheiden, nach welchen Regeln soll �berhaupt ent-
schieden werden, wenn wir sie nicht l�nger dem freien Markt �ber-
antworten kçnnen? An dieser Stelle m�ssen wir noch einmal den
Kommunismus ins Spiel bringen.
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2.

Noch dringlicher wird diese Frage angesichts der Situation in den
L�ndern der Dritten Welt. Es gibt eine alte Anekdote �ber eine
Gruppe von Ethnologen, die auf der Suche nach einem mysteriçsen
Stamm, der Ger�chten zufolge einen gruseligen Totentanz mit Mas-
ken aus Schlamm und Holz praktizierte, in das Herz der Finster-
nis Neuseelands vordrangen. Eines Tages erreichten sie endlich sp�t
am Abend den Stamm. Sie erkl�rten den Eingeborenen mit H�nden
und F�ßen, was sie suchten, und legten sich schlafen; am n�chsten
Morgen f�hrten die Stammesmitglieder einen Tanz auf, der all ihren
Erwartungen entsprach, und so konnten die Ethnologen zufrieden
in die Zivilisation zur�ckkehren und einen Bericht �ber ihre Ent-
deckung schreiben. Ungl�cklicherweise besuchte aber einige Jahre
sp�ter eine andere Expedition den gleichen Stamm, versuchte ernst-
hafter, mit den Menschen zu kommunizieren, und erfuhr die Wahr-
heit �ber die erste Expedition: Die Stammesmitglieder hatten irgend-
wie verstanden, daß die Fremden einen furchterregenden Totentanz
sehen wollten. Also bastelten sie, geleitet von ihrem hohen Sinn f�r
Gastfreundschaft und der Hoffnung, ihre G�ste nicht zu entt�u-
schen, die ganze Nacht hindurch an den Masken und studierten
einen erfundenen Tanz ein, um die Ethnologen zufriedenzustellen –
die Europ�er, die einen Blick auf ein seltsames exotisches Ritual zu
erhaschen meinten, bekamen tats�chlich eine hastig improvisierte
Auff�hrung ihres eigenen Wunsches pr�sentiert . . .

Passiert heute im Kongo nicht etwas ganz �hnliches, in einem
Land, das sich wieder zum afrikanischen Herz der Finsternis ent-
wickelt? Die Titelgeschichte des Nachrichtenmagazins Time vom
5. Juni 2006 trug die �berschrift »The deadliest war in the world«,
es handelte sich um eine detaillierte Dokumentation dar�ber, wie
im Kongo innerhalb der letzten zehn Jahre ungef�hr vier Millio-
nen Menschen im Zusammenhang mit politischer Gewalt gestorben
sind.

Es folgte nicht der �bliche humanit�re Aufschrei, sondern nur
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ein paar Leserbriefe – als ob eine Art Filtermechanismus verhinderte,
daß diese Nachricht ihre volle Schockwirkung entfalten konnte.
Time setzte, um es zynisch zu formulieren, auf das falsche Opfer
im Kampf um die mediale Vorherrschaft in Sachen Leid – man h�tte
bei der Liste der �blichen Verd�chtigen bleiben sollen: der Notlage
muslimischer Frauen, der Unterdr�ckung in Tibet .. . Kongo hat
sich heute gewissermaßen wieder in das Conradsche »Herz der Fin-
sternis« verwandelt: Niemand wagt es, das Thema frontal anzuge-
hen. Der Tod eines Pal�stinenserkinds aus dem Westjordanland,
ganz zu schweigen von einem Israeli oder einem Amerikaner, ist
medial tausendmal mehr wert als der Tod eines namenlosen Kongo-
lesen. Warum diese Ignoranz?
Am 30. Oktober 2008 berichtete Associated Press, Laurent Nkun-

da, der Rebellengeneral, der die Hauptstadt einer çstlichen Provinz,
Goma, belagert, habe gesagt, er wolle direkte Gespr�che mit der
Regierung f�hren �ber seine Einw�nde gegen einen Milliardendeal,
der China im Austausch gegen den Bau einer Bahnstrecke und einer
Autobahn Zugang zu den gewaltigen Bodensch�tzen sichern w�rde.
So problematisch (weil neokolonial) dieser Deal auch sein mag, er
stellt eine entscheidende Bedrohung der Interessen lokaler Kriegs-
herren dar, weil sein Erfolg die infrastrukturellen Grundlagen f�r
die Demokratische Republik Kongo als einen funktionsf�higen, ge-
einten Staat schaffen w�rde.

Zuvor hatte im Jahr 2001 eine UN-Untersuchung zur illegalen
Ausbeutung nat�rlicher Ressourcen im Kongo gezeigt, daß es bei
dem Konflikt im Land haupts�chlich um den Zugang zu, die Kon-
trolle �ber und den Handel mit den f�nf wichtigsten Bodensch�t-
zen geht: Coltan, Kobalt, Kupfer, Gold und Diamanten. Laut die-
ser Studie beuten lokale Kriegsherren die Ressourcen des Landes
»systematisch und systemisch« aus, insbesondere die Warlords aus
Uganda und Ruanda (knapp gefolgt von jenen aus Simbabwe und
Angola) h�tten ihre Soldaten in eine Busineßarmee verwandelt: Ruan-
das Armee habe innerhalb von 18 Monaten mindestens 250 Mil-
lionen Dollar mit dem Verkauf von Coltan verdient, das f�r die
Produktion von Handys und Laptops bençtigt wird. Der Bericht
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kommt zu dem Ergebnis, daß der andauernde B�rgerkrieg und die
Desintegration des Kongo »eine ›Win-Win‹-Situation f�r alle Kriegs-
teilnehmer geschaffen hat. Der einzige Verlierer dieses riesigen ge-
sch�ftlichen Unterfangens ist das kongolesische Volk.«

Hinter der Fassade ethnischer Konflikte entdecken wir also die
Konturen des globalen Kapitalismus. Seit dem Sturz Mobutus gibt
es in diesem Land kein funktionierendes Staatswesen mehr; gerade
der Osten des Kongos besteht aus einer Vielzahl von Territorien, die
von Warlords beherrscht werden, die einen Flecken Land mit einer
Armee kontrollieren, in der regelm�ßig drogenabh�ngige Kinder
k�mpfen; jeder dieser Kriegsherren unterh�lt Gesch�ftsverbindun-
gen zu einem ausl�ndischen Unternehmen, das (in der Hauptsache)
die Bodensch�tze der Region ausbeutet. Von diesem Arrangement
profitieren beide Seiten: Das Unternehmen erh�lt die Abbaurechte,
ohne Steuern bezahlen zu m�ssen, der Warlord bekommt Geld .. .
Die Ironie liegt darin, daß die meisten dieser Bodensch�tze, wie
etwa das Coltan, in High-Tech-Produkten Verwendung finden –
kurz: Vergeßt die angeblich wilden Br�uche der Bevçlkerung vor
Ort! Wenn man die ausl�ndischen High-Tech-Firmen einmal aus
der Gleichung streicht, f�llt das ganze Kartenhaus der ethnischen
Konflikte, die vorgeblich von alten Leidenschaften angetrieben wer-
den, in sich zusammen.

Eine besondere Ironie der Geschichte besteht darin, daß zu den
grçßten Ausbeutern ruandische Tutsi z�hlen, die 1994 selbst Opfer
eines entsetzlichen Genozids wurden. Im August 2008 legte die
ruandische Regierung zahlreiche Dokumente vor, die eine Mitschuld
Pr�sident Mitterrands (und seiner Regierung) am Genozid an den
Tutsi belegen sollten: Frankreich habe den Plan der Hutu zur Macht-
ergreifung unterst�tzt; man habe auch die Bewaffnung der Hutu-
Einheiten hingenommen, um den Einfluß Frankreichs in der Region
auf Kosten der anglophonen Tutsi zu st�rken.2 Wenn es gel�nge,
Mitterrand postum vor das Tribunal in Den Haag zu bringen, um

2 Vgl. dazu: »Ruanda gibt Frankreich Mitschuld am Genozid«, in: Frankfurter All-
gemeine Zeitung (7. 8. 2008, S. 5).
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diese Vorw�rfe zu kl�ren, w�re das eine wahre Großtat. Doch das
�ußerste, zu dem sich die vom Westen dominierten internationa-
len juristischen Organisationen bislang in einem solchen Fall durch-
ringen konnten, war die Festnahme Augusto Pinochets im Oktober
1998 – der ehemalige chilenische Diktator galt freilich schon vorher
als politischer Schurke. W�rde man einen Staatsmann wie Mitter-
rand (wenngleich postum) oder die franzçsische Regierung ankla-
gen, w�re eine wichtige Grenze �berschritten: Zum erstenmal m�ß-
ten sich f�hrende westliche Politiker vor Gericht verantworten, die
sich zuvor als Besch�tzer von Freiheit, Demokratie und Menschen-
rechten gaben. Von einem solchen Prozeß kçnnte man vieles lernen
�ber die Komplizenschaft liberaler M�chte des Westens mit jenen
Kr�ften, die von den Medien als Auslçser von Explosionen »authen-
tischer« Barbarei in der Dritten Welt dargestellt werden. Im dich-
ten kongolesischen Dschungel herrscht vermutlich wirklich tiefe
Dunkelheit – doch ihr Herz schl�gt anderswo: in den hell erleuchte-
ten Chefetagen unserer High-Tech-Unternehmen.

3.

Das Mißverh�ltnis zwischen der gigantischen Fluktuation auf dem
Finanzmarkt und dem beschr�nkten Volumen der »realen Wirt-
schaft« nimmt ein noch groteskeres Ausmaß an, wenn wir es mit
kleinen Staaten zu tun haben, deren Reichtum von ihrer Integra-
tion in die globalen Finanzm�rkte abh�ngt. Exemplarisch ist hier
der Fall Islands, dem Land, das am h�rtesten von der Krise getrof-
fen wurde.3 Noch im April 2007 pr�sentierte die isl�ndische Re-
gierung das Land wie folgt: »Lange Zeit lebte diese Nation unter
harten Bedingungen, aber nachdem sie einmal Freiheit und Unab-
h�ngigkeit erlangt hatte, schaffte sie in weniger als einem Jahrhun-

3 Haukur M�r Helgasons hat hierzu den hervorragenden Essay »Iceland sinks« ge-
schrieben, der in italienischer Fassung in Il manifesto verçffentlicht wurde und
dem die folgenden Zitate entstammen. Der Text ist verf�gbar unter www.saving
iceland.org (Stand: November 2008).
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dert den Sprung von einem Entwicklungsland zu einem der reich-
sten L�nder der Welt.« Im Oktober 2008, nur eineinhalb Jahre sp�-
ter, mußte sich Island auf Grund seiner der Dritten Welt vergleich-
baren Inf lationsrate die gemeine Bezeichnung »nordeurop�isches
Simbabwe« gefallen lassen: Seine drei grçßten Banken kollabierten
innerhalb einer Woche und ließen dabei Verbindlichkeiten zur�ck,
die sich auf das Dreifache des Bruttoinlandsprodukts beliefen. Als
die Regierung, nachdem sie die Banken verstaatlicht hatte, erkl�rte,
Island werde diese Schulden nicht begleichen, wendete die englische
Regierung (viele britische B�rger hatten ihr Geld bei isl�ndischen
Banken angelegt) ein Anti-Terror-Gesetz an, um das Vermçgen die-
ser Banken in Großbritannien einzufrieren. Der Schock, den diese
Maßnahme in Island auslçste, brachte Rassismus in seiner reinsten
Form zum Vorschein: »Ja, aber .. . Seht ihr denn nicht, daß wir
Weiße sind?!«

Und so f�hlt sich die Krise im Land selbst an: 30 000 Euro schul-
det der durchschnittliche Isl�nder Kreditinstitutionen – die Leute
leihen sich nicht nur Geld, um ihre Wohnungen zu bezahlen, son-
dern auch um die Universit�t zu besuchen, ein Auto zu kaufen, zu
reisen. »Junge Menschen, die hohe Kredite aufgenommen haben, um
ihre �berteuerten Wohnungen auf einem �berhitzten Markt zu be-
zahlen, sind nun an diese Wohnungen gefesselt, die sie jedoch auf
dem kollabierten Immobilienmarkt nicht verkaufen kçnnen, w�h-
rend – und puh, stellen Sie sich das einmal vor – die Kredite an einen
Verbraucherindex gekoppelt sind, so daß in Zeiten der Inf lation
die Schulden proportional zu den Preisen steigen. Die Hypotheken
der Leute sind in den letzten Monaten gewachsen: Sie schulden
der Bank buchst�blich desto mehr Geld, je mehr sie zahlen.« Alle
latenten Spannungen innerhalb der isl�ndischen Gesellschaft sind
also explodiert: »Negativit�t und finanzielle Probleme« galten bis-
lang »als Tabus, als etwas, wor�ber man nicht spricht«, gleichzeitig
boomte der »spiritistische New-Age-Eskapismus« und die Isl�nder
halten den »Weltrekord im Verbrauchen von Antidepressiva«. »[S]o
laufen die Dinge normalerweise in Island, wo Monopoly-Geld lange
Zeit die grundlegende Tatsache verdeckte, daß das ganze Land 14
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Familien gehçrt, die dar�ber entscheiden, wie die Dinge laufen sol-
len.«

In der gegenw�rtigen ideologischen Konstellation wird die Krise
zweifellos nach den Regeln genutzt werden, die Naomi Klein in
Die Schock-Strategie beschrieben hat: Starr vor Schreck werden die
Isl�nder empf�nglich f�r die Botschaft sein, es gelte in diesem Au-
genblick der Krise alle noch nicht verstummten Einw�nde von Um-
weltsch�tzern, Feministen und Sozialisten zu ignorieren, die einzige
Rettung best�nde vielmehr darin, alle çffentlichen Leistungen, die
noch �brig sind, zu privatisieren: das Erziehungs- und das Gesund-
heitssystem, dieWasser- und die Energieversorgung etc. Und das wird
nicht nur in Island passieren, sondern auf der ganzen Welt – die
ersten Anzeichen f�r solche Mançver sind schon da.

4.

Marx schrieb, die bourgeoise Ideologe liebe es, zu historisieren: Jede
soziale, religiçse oder kulturelle Form sei historisch, kontingent, re-
lativ – jede mit Ausnahme der eigenen. Es habe eine Geschichte ge-
geben, doch diese sei jetzt vorbei. Im Modell des kapitalistischen
Liberalismus sei sie an ihrem Ziel angelangt, die »nat�rliche« Gestalt
sei gefunden. Heute gilt genau dasselbe f�r den liberal-demokrati-
schen Kapitalismus: Er ist, wie Fukuyama es ausdr�ckt, das Ende
der Geschichte. Und vernehmen wir nicht das Echo dieser Position
im zeitgençssischen »diskursiven«, »anti-essentialistischen« Historis-
mus (von Ernesto Laclau bis zu Judith Butler), der jede sozial-ideo-
logische Einheit als das Produkt eines kontingenten diskursiven
Kampfes um Hegemonie ansieht? Wie bereits Fredric Jameson be-
merkte, hat der universalisierte Historismus einen eigenartigen ahi-
storischen Beigeschmack: Wenn wir einmal die radikale Kontingenz
unserer Identit�t vollkommen akzeptieren und praktizieren, lçsen
sich irgendwie alle authentischen historischen Spannungen in die
endlosen performativen Spiele einer ewigen Gegenwart auf. Hier ist
eine schçne selbstbez�gliche Ironie am Werk: Geschichte gibt es
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nur insofern, als noch Reste eines ahistorischen Essentialismus fort-
bestehen. Deshalb m�ssen radikale Anti-Essentialisten ihre ganze
hermeneutisch-dekonstruktive Kunst aufwenden, um versteckte Spu-
ren von »Essentialismus« in der scheinbar postmodernen »Risiko-
gesellschaft« der Kontingenzen aufzusp�ren. Just in dem Moment,
in dem sie zuzugeben bereit w�ren, daß wir schon in einer »anti-es-
sentialistischen« Gesellschaft leben, m�ßten sie sich n�mlich der
wahrhaft schwierigen Frage nach dem historischen Charakter des
herrschenden radikalen Historismus stellen und kl�ren, ob dieser
nicht doch nur die ideologische Gestalt des »postmodernen« globa-
len Kapitalismus ist.

Dieses alte Paradox der liberalen Ideologie ist in den zeitgençs-
sischen Apologien des Endes der Geschichte mit neuer Wucht her-
vorgetreten. Kein Wunder, daß die Debatte �ber die Grenzen der li-
beralen Ideologie gerade in Frankreich so heftig ausf�llt: Der Grund
daf�r ist nicht die lange franzçsische Tradition des Etatismus, der
dem Liberalismus mißtraut; der Grund ist vielmehr, daß die franzç-
sische Distanz zum Mainstream des angels�chsischen Liberalismus
eine externe Position bereitstellt, die nicht nur eine kritische Hal-
tung ermçglicht, sondern �berdies, die grundlegende ideologische
Struktur des Liberalismus deutlicher wahrzunehmen. Es ist also we-
nig erstaunlich, daß man sich mit dem neoliberalen franzçsischen
Publizisten Guy Sorman befassen muß, wenn man wissen will, wie
die klinisch reine, gleichsam im Labor destillierte Version der zeit-
gençssischen kapitalistischen Ideologie aussieht. Schon der Titel
eines Interviews, das er k�rzlich in Argentinien gegeben hat (»Diese
Krise wird ziemlich schnell vor�ber sein«) signalisiert, daß Sorman
die wesentliche Anforderung erf�llt, der die Ideologie im Zusam-
menhang mit der Finanzkrise gen�gen muß. Es gilt, die Situation
so rasch als mçglich als normal erscheinen zu lassen: Im Moment
s�he die Lage vielleicht tats�chlich �bel aus, doch die Krise werde
bald vor�ber sein, sie sei lediglich ein Teil des Schumpeterschen
Kreislaufs der kreativen Zerstçrung, durch die sich der Kapitalis-
mus nun einmal entwickle: Solche Krisen »sind unvermeidbar. Das
çkonomische System basiert auf Innovation. Ohne Innovation gibt
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